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M S. Samstag den 14. Jänner

Aâsnnemeutspreiê.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl, Fr. 2. W.
Vierteljahr!, Fr, l.kS.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl Fr. 2. 56.

Vwrtcljcihrl. Fr.i,2S.

Schlocizcrische

Kirehen»IeitunA.
HemusZegelmi von einer llntliolifâen Gejseìljscluìjst,

EinrückungSgebühr,
l0 Cts. die Pctitzrile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartseitcn.

Briefe».Gelderfrauc»

Das fünfte Jubiläum des hl. Vaters

Pins IX.
^Mitgetheilt.)

Während P in s IX. über die schänd-

liche Konvention vom 15. Sept. 1864

schweigt, richtet er seinen Blick auf die

große Verw>rrnng im geistigen Leben der

Völker, während Er zum großen Aerger

der Revolution diese Uebereinkunft keiner

Silbe würdiget, läßt Er die Strahlen

der Wahrheit in die Nacht der Lüge und

der Verirrungen leuchten. So hat denn

der große Papst unter'm 8. Dezember

1864 die Irrthümer unserer Zeit gekenn-

zeichnet und verdammt. Weil aber nicht

bloß der Verstand aufgeklärt, sondern

auch das Herz ausgeklärt werden muß,

hat Pins IX. in einem Sendschreiben

an alle Bischöfe der Welt ein Jubiläum

für das Jahr 1866 verkündet. So wird

denn das Jahr 1865 ein Jubeljahr.
Wie 1846 die begnadigten Verbrecher

das Jubiläum feierten und mit dem Hoch-

verrath im Herzen die hl. Kommunion

aus den Händen Pius IX. empfingen,

so verlachen und verspotten sie und ihre

Brüder heute diese Zeit der Gnade und

der Barmherzigkeit, verlästern den Glau-

ben und den Ablaß! Aber die Völker

werden dennoch beten, Thränen der Buße

weinen und den großen Tag des Herrn

beschleunigen, wo vor dem Hauche det

Gottheit Jesu Christi die Revolution in

Rauch aufgeht. Das fünfte Jubiläum

hat seht Pius IX. verkündet, so daß man

ihn mit Recht den Papst der Gnade und

des Erbarmens nennen darf.
Aber was haben die frühern Tage der

Gnade genützt? wird die Revolution fra-

gen. Sehet nur, wie kläglich heute die

Lage des Papstes — Wohl ist Pius IX.
in den Augen der Welt arm und schwach

und von seinen eigenen Kindern miß-

handelt und verhöhnt, aber jährlich näher
dem Siege als man glauben möchte. Man
frägt nach den Früchten der frühern

Jubiläum? Pius IX. in Rom! Die
Revolution knirscht vor Wuth; denn ihre
Soldaten beschützen die heilige Stadt.
Die Bischöfe ein Herz und eine Seele!
Wer hat jemals solch' ein Schauspiel ge-

sehen? Der Petcrspfcnnig! Italien,
das große Reich, gebaut auf die Grund-

sätze von 1789, bereichert durch Millionen
und Millionen Kirchengut, findet kein

Geld mehr, hat die Steuern von diesem

Jahre zum voraus bezogen und ruft er-

schrocke» aus: „Ich bin am Verlumpen."

Pius IX. aber, seiner Länder beraubt,

trägt ohne Einkünfte die Schulden der

entrissenen Provinzen, findet Geld, lebt

vom reichlichen Almosen der katholischen

Welt, wenn auch eine freisinnige Regie-

rung im Lande der Freiheit den Peters-
Pfennig verboten. Wollt ihr die Früchte
der Gnadenzeiten erblicken? Sehet auf

Italien! Sein König, seine Regierung
schließt mit Napoleon einen Vertrag; aber

die Unterschrift und der königliche Name

ist keine Bürgschaft mehr wie früher; ein

Unterpfand wird verlangt: in 6 Monaten

soll Florenz die Hauptstadt des »enge-
backencn Reiches sein. Dem Ehrenworte
eines Räubers glaubt man noch, aber die

Unterschrift eines Königs ist ohne Be-

deutung und Werth. Welche Schmach

und welche Erniederung! Die Kammern

des freien und unabhängigen Italiens
billigen solche Wunder nach einigen Schein-

gefechtcn! Und solche Leute versprechen

die freiö Kirche im freien Staate! Wer

mag es uns verargen, wenn wir die Re-

volution trotz ihrem Heiligenschein —
denn auch der Teufel verwandelt sich

nach Umständen in einen Engel des

Lichtes — als einen Abgrund von Gott-
losigkcit, Heuchelei und Verworfenheit von
jeher betrachtet und verabscheut haben.

Ihr forschet nach den Früchten?
Derjenige, welcher, treulos dem erHabe-

neu Beispiele seiner Ahnen und ein ent-
arteter Sohn ruhmvoller Väter, seinen
Namen hergab, um den Vater der Chri-
stenheit zu berauben, arme Nonnen in
Hunger und Kälte und Elend und Noth
zu werfen, unschuldige Mönche aus ihren
Zellen zu vertreiben, Bischöfe und Prie-
ster zu verbannen und einzukerkern; —
dieser verläßt nur gezwungen seine Wiege,
sein Vaterland, seine Hauptstadt, sein

noch treues, weil katholisches Volk, — zieht
nach einer fremden Stadt, wo ein frcm-
des Volk, das seinen Fürsten ruhig ver-
treiben sah und durch die Revolution
verdorben ist, den neuen Thron des Neu-

lings nicht verschonen wird. Diese furcht-
bare Wahrheit, dieser ungeheure, aber

nothwendige Fortschritt der Umwälzung
ist jedem klar, welcher dem Gange der

Verhandlungen in den Kammern folgte;
denn alle Redner, welche gegen die Kon-
vention sprachen, betonten diese drohenden
Gefahren der Dynastie und konnten nicht

widerlegt werden.

Wollt ihr noch mehr Früchte?
' Turin, wo Mazzini den Mittelpunkt
seiner Verschwörungen hatte, von wo aus
der Logcnkönig Cavour die Umwälzungen

Italiens gegen alles Völkerrecht leitete,

wo die Abgeordneten die Priester und

Bischöfe, den Papst und die Kirche, Gott
und seinen Gesandten verlästerten, wo

man Das, was bis anhin für recht und

heilig und unantastbar gehalten wurde,

ohne Furcht und Scheu verhöhnte und

zertrat, Turin sah den blutigen Szepter
und malte für immer mit seinem Blute
die gottlosen Heuchler, welche die Tage
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von Perugia als Greuel der Tyrannei
bezeichneten, Turin ist nicht mehr, seine

Herrlichkeit ist dahin und vom Schrecken

betäubt^ erwartet es den baldigen Einzug
des Kaisers, um das Zerrbild des „neuen
und freien Italiens" zu vollenden.

Wollt ihr noch mehr Früchte?
Die Revolution wirft ihr Gewand weg

und zeigt ihre wahre Gestalt. Polen

ließ sie lautlos und herzlos sterben,

Neapel hat sie auSgemordct, Trümmer auf

Trümmer gethürmt, mit Renan geflucht,

hat alles gethan, was ihre Ahnen und

ihr Vater thut, der seit Anbeginn der

Welt zerstört und lügt und lügt und zer-

stört. Gott hat in seiner Erbarmung die

Schande dieser großen Hure allen Völ-

tern gezeigt, damit sie nicht in ihren Um-

annunzen unglücklich werden.

Aber das Jubiläum von 1865, wird

es unfruchtbar bleiben? Die Vergangen-

heit hat diese Frage schon gelöst.

Napoleon wollte Europa neu erstellen,

neues Leben in die Völker bringe», einen

ewigen Frieden begründen, und dies Alles

auf einer Fürstenversammlung; aber Wind

und Rauch war das Ergebniß; denn die

Revolution und nicht der Geist Gottes

schwebte über den Gewässern. Pius IX.
weiß von keinem neuen Rechte, sondern,

wie Jesus Christus gestern und heute der

Nämliche, predigt auch Er die ewig alte

und ^ewig neue Wahrheit: „Thuet
Buße, Fürsten und Völker!
Während meine und eucre und Gottes

Feindin die Gottheit Jesu Christi leug-

net, lasse ich sein göttliches Blut zur

Vergebung der Sünden fließen. Eilet

zum Throne der Barmherzigkeit, denn

ohne Gott und ohne Christus und ohne

Kirche sehet ihr rings um euch nur Un-

ordnung, Kriege, Gemetzel, Selbstmord,

Raub, Elend und Verzweiflung." O wenn

die Völker und Fürsten alle diesem Rufe

folgten, heute noch wäre alles Elend vor-

bei! Wenn aber auch die Männer der

Revolution, statt umzukehren, in ihren

Sünden immer hochmüthiger werden, statt

zu bekennen, wir haben geirrt, aus der

Bahn des Irrthums und der Lüge vor-

wärtssprengen, so wird doch die Masse

des Volkes weinen und beten und die ge-

sammte Christenheit wird mit ihrem Vater

zum Himmel rufen: Herr, eile uns zu

helfen! und Gott wird diejenigen, welche

die.Tage seiner Heimsuchung verlachen,

zum Schauspiele seiner Gerechtigkeit ma-

chcn. Diese Gnadenzeit soll daher die

Guten stärken und die Zünder, welche

eineS guten Willens sind, bekehren, da-

mit, wenn Gott über kurz oder lang so

oder anders die Welt zu säubern beginnt,

wir im Donner der Kanonen die Stimme

des Herrn erkennen und im Entsetzen der

Schlachten den Zorn Gottes betrachten

und im Schrecken der Zeit den Arm des

hl. Michael erblicken. Daher bebt und

zittert die Revolution vor diesem Jnbi-
länm; denn D'Alembert, ihr Held, schrieb

1775 : „Co manclit ,Inl>iI6 n returàv
In revolution ele vinAts uns."

Gebe Gott, daß dieses Jubiläum
überall mit- so große!» Eifer gefeiert

werde, daß wir voll Dank gegen Jesus

Christus ausrufen können: „Das gescg-

nete Jubeljahr 1865 hat die Revolution

um 26 Jahre früher in den heimatlichen

Abgrund zurückgeworfen! "

Zur ininndilchkii Mission.
(Obwcildner Corresp.)

Das Hochw. Priesterkapitel von
Obwalden Hai im verflossenen Som-

mer beschlossen, im Einverständnis! mit

dem betreffenden Gcmcindspräsidenten, in

jedem Pfarrkreise ein Opfer für die in-

ländischen Missionen aufnehmen zu lassen.

Gleichzeitig ordnete auch die h. Regie-

rung ein solches Opfer an für den katho-

lischen Kirchenbau in Winterthur.

Das Ergebniß dieser Opfer ist nun

folgendes : Für die inländischen Missionen :

Aus dc Pfarrei Sarnen Fr. 194. 10

„ „ „ Kerns „ 126.-
„ „ „ Sächseln „ 21-).—

„ „ „, Alpnacht „ 50.—

„ „ Giswyl „ 70.—

„ „ „ Lungern „ 88. —

Fr. 743. 10

Das Opfer für den Kirchenbau in

Winterthur betrug:

In der Pfarrei Sarnen Fr. 162. —

„ „ „ Kerns „ 150. —

„ „ „ Sächseln „ 140. —

„ „ „ Alpnacht „ 80. —
„ „ „ Giswyl „ 76. 12

„ „ „ Lungern „ 50. —

„ „ „
'

Engelbcrg „ 100. —
Dazu gab die Regierung „ 200. —

~
Fr. 958. 12

Das Ergebniß dieser zwei Opfer war
somit Fr. 1701. 22 Np.

Das Volk in unserem kleinen Halb-
kanton hat dadurch bewiesen, daß es die

unschätzbare Gabe des katholischen Glau-
benS für sich und seine Mitbrüdcr in pro-
testantischen Ortschaften zu würdigenwisse.

Ueber die Verdächtigungen und Ge-

meinheiten im ,Handclskourricr" und in der

,Dorfzcitnng^ hinsichtlich dieser Opfer, geht

man am klügsten mit Stillschweigen hinweg.

Zum katholischen Kirchcnlnm in Mesial.

PBaselläntcr-Cvrrespondenz.)

Am Schlußc des Jahres 1364 hatte

die katholische Kirchcnkvmmission von

Liestal einen Aufruf an die öffentliche

Mildthätigkeit für den Bau einer katho-

lischen Kirche in Liestal erlassen, worin

sie u. A. sagt:

„Ungeachtet ihres dreißigjährigen Be-

stehens besitzt diese Pfarrgemeinde noch

keine Kirche. Die 2400 im reformirten

Kantoasthcil zerstreuten Katholiken haben

keinen Versammlungsort, über den sie für
die heiligen Uebungen der Religion frei

verfügen könnten. Es hat ihnen zwar

in anerkennenswerthcr Weise der Ge-

meindcrath von Liestal die dortige prote-

stantische Kirche zur Verfügung gestellt;

da aber dieses Gebäude selbst Verhältniß-

mäßig nicht sehr geräumig ist und die

Bedürfnisse des protestantischen Kultus

befriedigt werden müssen, so kann der

katholische Gottesdienst an allen hohen

Festtagen erst um 12 Uhr und an allen

übrigen Sonntagen erst um halb 1 1 Uh r
beginnen. Am Nachmittag kann kein

weiterer Gottesdienst mehr stattfinden.

Es ist leicht zu begreifen, in welcher be-

trübenden Lage in religiöser Beziehung

sich die Katholiken, zumal die Arbeiter

und Dienstboten, die nicht frei über ihre

Zeit verfügen können, befinden. In dieser

Weise ist es für eine große Anzahl ge-

radczu unmöglich oder doch sehr schwierig,

ihren religiösen Pflichten nachzukommen."

„Es kann wohl nicht davon die Rede

sein, in Licstal ein kostspieliges Gebäude

aufzuführen; nur Raum zur Aufnahme

unserer katholischen Bevölkerung und ein

schützendes Dach ist es, was wir bedür-

fen. Die Kostenberechnung für diesen

Bau ist auf 40,000 Franken gestellt.
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Wie gering dieser Betrag auch ericheint,

so soll er gleichwohl nicht überschritten

werden. Man wird sich mit dem streng

Nothwendigen begnügen, n»i der Frei-

gebigkeit mildgesinnter Herzen, ans die

nach Gott unsere Pfarrgeineiiite zur Her-

beischaffnng der Hülfsmittel, deren sie

so sehr entbehrt, allein vertrauen kann,

nicht zu sehr zur Last zu fallen. Man

wird den Heller des Armen und die Gabe

des Reichen mit gleicher Dankbarkeit an-

nehmen. Wir werden unsere theure»

Miteidgcnossen der benachbarten Kantone

wie auch die Katholiken des Großherzog-

thnms Baden und des Elsasses, deren

Brüder in großer Anzahl in unserer

Pfarrei wohnhaft sind, um ihre Hülfe an-

flehen, und wir haben das Vertrauen,

daß sie unserer Bitte Gehör schenken

werden. Die christlich gläubige Gesin-

nuiig, welche zu allen Zeiten so viele re-

ligiöse Denkmäler geschaffen, wird auch

den Katholiken Licstals ihren Beistand

nicht versagen, nur ein bescheidenes Got-

teshaus verlangen, um Tag für Tag ihre

Bitten um Vergeltung für die edlen

Wohlthäter zum Herrn zu senden."

Diesen Aufruf unterstützt Se. Gn. Bi°
schof Eugen durch folgenden Erlaß:

„Obiger Aufruf an Unsere geliebten

Bisthumsangehörigcn, an die frommen

Katholiken des Elsaßes und des Groß-

herzogthums Baden hat ein sehr heilsames

und durchaus nothwendiges Werk zum

Zwecke. Es handelt sich in der That
um die Verherrlichung Jesu Christi und

um die Mitwirkung am Heile einer gro-
ßen Anzahl Seelen, wenn einer so be-

trächtlichen Pfarrgemcinde die Mittel zur

Erbauung einer Kirche, deren sie so drin-

gend bedarf, verschafft werden sollen.

Wir empfehlen daher den Aufruf der

wohllöblichen Kirchenkommission von Lie-

stal auf das Nachdrucksainfte. Wir bitten

unsere theuern BisthumSangehörigen, wie

auch alle christlichen Wohlthäter, die hie-

von Kenntniß erlangen, Unsern Brüdern
in ihrer Noth beizustehen. Ihre religiöse

Zukunft und ihr ewiges Heil hängt in
gewisser Hinsicht von der Aufnahme ab,
die ihrer Bitte zu Theil wird.

„O, möge daher ein Jeder sich beflei-

ßen, seine Gabe auf den Altar des Herrn

zu legen! Wir laden die Hochwürdigen

Herren Pfarrer unseres Bisthums ein,
an diesem guten Werke, in der Weise,
wie sie es für nützlich und schicklich er-
achten, sich zu bethätigen. Indem Wir
allen frommgcsinnten Wohlthätern unser»

Segen ertheilen, bitten Wir den Gott
der Reichthümer, ihnen ihre Gaben

hundertfach zu vergelten."
Ueber den bisherigen Erfolg, wechen

diese Aufrüfc gehabt, erhalten wir ans

zuverlässiger Quelle so eben folgen-
den, wenig erfreulichen Bericht:

In unserm Aufruf vom verflossenen
Jahre erlaubten wir uns, die Hoffnung
auszusprechen, es möchte etwa die Hälfte
des Voranschlags (Fr. 20,000) für den

Bau eines bescheidenen katholischen Gottes-
Hauses in Liestal durch wohlthätige Ga-
ben gedeckt werden. Seit einer Reihe
von Jahren glaubten wir der Ungunst
der Zeitumstände und den zahlreichen An-
forderuugen an die christliche Opferwillig-
keit zu andern Zwecken, Rechnung tragen
zu müssen und konnten uns nur im Hin-
blick auf das wahrhaft dringende Bedürf-
niß und die verhältnißmäßig nicht sehr
bedeutende Summe, die wir beanspruchten,

entschließen, Hand an's Werk zu legen.
Da uns aber im Großherzogthum Baden
und im Elsaß eine geringe Unterstützung

zu Theil geworden j.und selbst in der

Diözese Basel bis 'jetzt nur wenige Ge-
meindeu sich an den Kollekten betheiligt
haben, so haben wir von der Summe
von 20,090 Fr. noch kaum den vierten

Theil zusammenzubringen vermocht. Sollte,
wie es in dieser allerdings etwas be-

drängten Zeit den Anschein hat, unser

Hülferuf wirkungslos verhallen, und es

uns nicht gelingen, noch 15,000 Fr. von
der Opferwilligkeit unserer katholischen

Mitbrüder in der Schweiz zu erhalten,
so wäre der Bau einer katholi-
schen Kirche in Liest al nicht mög-
lich.

Wir richten daher an alle hochwürdi-

gen Pfarrämter und Tit. Ortsbehörden,
von wo uns bis jetzt noch keine Unter-
stützung zugekommen, die dringende Bitte,
uns jetzt, wo das Werk dem G e-

lin g en nahe ist, ihre Hülfe nicht zu
versagen und wenigstens dafür zu sorgen,
daß obiger Aufruf unsern katholischen

Mitbrüdern zur Kenntniß gelange.

Drei Prcuàcnsà in Untenvàu,
(Korrespondenz aus Stanz.)

Unser für die Jugendbildung sich auf-
opfernde Kinderpfarrcr v. Ah hatte am
Neujahrstagc der sämmtlichen Schulju-
gend von Stanz ein schönes Freuden-
fest bereitet, an welchem die ganze löbl.
Einwohnerschaft Stanz den innigsten An-
theil nahm. Ueber 300 Kindcrgabcu
wurden vom edlen Kindcrfreund gcsam-
melt und im Theatersaale ein Pracht-
voller Christbaum damit gebildet. Einige
Knaben brachten sinnige Deklamatio-
»en zur allgemeinen Zufriedenheit des
sämmtlichen Publikums dar. Der reich-
lich mit schönen Geschenken ausgeschmückte
Wcihnachtsbäum wurde nach und nach
entblößt. Die armen Kinder wurden
reichlich mit Kleidungsstücken beschenkt,
die Andern mit Büchern zc.

Den 0. Jänner war ebenfalls ein recht
schönes, religiöses Fest für Kinder und
jeden wahren Katholiken überhaupt. Wie
die Schuljugend in Stanz am Neujahrs-
tage mit edlen Gaben beschenkt wurde
so brachte sie am Vereinsfest der hl. Kind-
heit ihre Gaben in der Pfarrkirche für
die Heidenkindcr dar. Um 8 Uhr zog
der Hochw. Herr Jngcndpfarrcr mit
sämmtlicher Schuljugend vom Schulhause
zur allgemeinen Erbauung in die Pfarr-
kirche. Dort wurde die Litanei gesungen,
und das Opfer für die unglücklichen Hei-
denkinder aufgenommen. Hochw. Herr
von Ah zeigte in einem bündigen Vor-
trage den reichen Segen, welchen die gute
religiöse Erziehung l) der eigenen Kin-
der bringt und 2) welchen man durch
Beiträge für die christlich religiöse Er-
ziehung der armen Heidenkinder stiftet.

Das dritte Freudenfest hatte am
8. Jänner die Gemeinde Wölfen-
schießen. Diese große und sehr zahl-
reich versammelte Gemeinde wählte mit
jubelndem Einmuth den Hochw. Herrn
Pfarrhelfer Peter Zumbüel zum Pfarrer.
Hochw. Hr. Zumbüel ist ein ausgezeich-
neter Priester in Wissenschaft, Frömmig-
keit und Thätigkeit.

Ungeachtet er seit einigen Jahren mit
Arbeiten überladen war, so hatte er sich

stets der Schule mit großem Eifer und '

Fleiße gewidmet. Die Gemeinde Wölfen-
schießen und sonderheitlich der dasige
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Gemeindsvorsteher wußten das Glück zu

schätzen, wieder einen guten Seelenhirten

zu besitzen. Ich will von der großen

Feierlichkeit, von den Triumphbögen und

passenden Inschriften keine Erwähnung

machen, mit welchen diese Wahl gefeiert

wurde. Eine solche Hochschätzung des

Volkes, wie sie sich am 8. Jänner gegen

ihren neugewählten Pfarrer kundgab,

mochte denselben überraschen; aber er

verdiente sie; sein frommer Wandel und

sein lobenswerther Eifer ketteten die Her-

zen und Urtheile der Gläubigen am ihn.

Eine solche Schätzung kann einem Hirten

nichts AnderS alS trostreich sein, weil sie

ihn in den Stand setzi, das Werk Got-

tes und die Heiligung der Seelen merk-

lich zu fördern.

Ein vootor Miltsoptàs und die

Schukcmaiyipation.

Die Lösung der Schalemanzipations-

frage wird in einem Schriflstücke von

t)r. Albert Wittstock folgenderweise aus-

geführt:
„Diese Frage kann nicht auf dem

„Wege des Gesetzes, wie in „Gotha und

„Baden, sondern nur .auf dem Wege der

„Wissenschaft gelöst werden. Die Emanci-

„pation der Schule im Sinne Or. Witt-
„stock's bedeutet „Befreiung der Schule von

„fremden Einflüssen, namentlich von kirch-

„lichen", jedoch soll Kirche und Religion

„nicht verschwinden, sondern es solle die

„Schule nur von einem etwaigen kirchlichen

„Glaubensdespotismus in ihrem Wirkungs-

„kreise sicher gestellt werden! Wovon soll

„also die Schule emancipirt werden? „Ein-
„fach von der Lokalaufsicht der Geistlich-

„keit, die Lehrer sollen nur von sach-Innd

„fachkundigen Männern beaufsichtiget und

„geleitet werden. Würde der Lehrer stu-

„dirt, d. h. eine Universität besucht

„haben, so bestünde kein Unterschied

„zwischen Lehrer und Geistlichkeit, der

„Lehrer wäre wie der Pfarrer ein stu-

„dirter Mann. Die Lösung der Schul-

„emancipationsfrage würde danach ganz

„einfach lauten: Jeder^Lehrer muß

„U niver sitäts bild u n g genossen

„haben. Der Geistliche wird sich dann

») Mitgetheilt von Pfarrer und Schulin-

pektor Cartier in Kriegstetten.

„gewiß nicht mehr anmassen über den

„Lehrer in hierarchischer Gesinnung Herr-

„sehen zu wollen und der Schulmeister-

„dünkel wo er existirt wird ebenfalls

„durch die höhere Bildung aufhören. Es

„ändert, sich auf einmal die ganze Sitna-

„tion. Lehrer, Pfarrer, Arzt und Ge-

„richtsrath werden auf eine achtungsvolle

„Weise mit einander verkehren. Es kann

„noch eine Zeit kommen, wo unsere

„Nachkommen sich wundern werden, daß

„man den Lehrern des Volkes nicht ein-

„mal diejenige allgemeine Bildung ange-

„deihen ließ, 'wie dem gewöhlichen Dorf-
„chirurgcn. Die Lehrer wären gegen über-

„müthiges und rohes Betragen mehr

„geschützt. Die Durchschnittsbesoldung

„eines Lehrers, ob an Volks-, Bürger-
„oder Mittelschulen u. s. w., müßte 500

„Thaler betragen, vorbehältlich der Er-

„höhung bei erfolgreicher längerer Dienst-

„zeit. Die Pädagogik muß als selbst-

„ständige Wissenschaft anerkannt werden

„und ihre gehörige Vertretung auf der

„Universität finden. Der Pfarrer stu-

„dirt Theologie, der Lehrer Pädagogik,

„Jeder sein Fach. Man sollte die Sache

„überhaupt umkehren, für den Geistliche»

„wäre ein Seminar genügend, während

„dem Lehrer der Aufenthalt an einer

„Ccntralanstalt für alle Wissen-
„schaften weit eher unentbehrlich ist.

„Wir haben ja Missionäre, die niemals

„eine Universität besucht haben. Eine

„neue Aera ist im Hereinbrechen in Be-

„trcff der Bildungsanstalten. Wie aber

„die Initiative zu den besten Gesetzen

„gewöhnlich vom Volke auszugehen pflegt,

„so ist es auch hier nicht nöthig, erst

„auf die Regierungen zu warten. Die

„Lehrer mögen selbst die erhöhten An-

„forderungen zu erfüllen trachten und sie

„werden dann ganz von selbst die Schul-

„emancipationsfrage lösen!" — — —

Zu dieser allcrneuesien Theorie des

Hrn. Albert Wittstock erlaube ich mir
nachstehende Schlußurtheile:

1) Auf allen Universitäten bildet die

theologische Fakultät die erste Wissen-

schaft, löeelssin prmesckit. Die Theo-,

logie wird' die erste Wissenschaft bleiben,

wenn es schon lange keine Doetores

pdiìosoplà und keine „Wittstöcke" ckehr

geben sollte.

2) Der Unterschied und zwar der

große Unterschied zwischen einem Päda-
gogen und einem Theologen wird nicht

weggewischt, selbst wenn alle Lehrer Uni-

versitätsstudien gemacht haben, aus dem

einfachen Grunde, weil das Wesen
beider Wissenschaften verschieden ist und

verschieden bleibt. Dieser großartige

Unterschied wird selbst dann noch Gel-

tung haben, wenn alle Lehrer voetores
pliilosopklim geworden. Ucbrigens waren
die Doktorhüte immer viel leichter zu
erwerben als oie Kardinalshüte. Was
doch so ein deutscher Doktor nicht Alles

ersinnen kann, als gäbe es kernen ächten

Germanen, keinen Mann der Wissenschaft,

ja selbst keine Emanzipation, Cultur und

Cimlisat.ion, ohne einen Doktorhut nutzn-
schleppen. Welch' eine Zopfidee!

3) Hr. Wittstock fordert für jeden

Lehrer 1700 neue Franken, ohne Alters-
zulagen, wir wollen also annehmen etwa

2000 Fr. Durchschnittsbesoldung! Ganz

vortrefflich, Hr. Doktor! Aber wo nehmen

ohne zu stehlen?? — Hr. Albert Witt-
stock verschaffe uns Schweizern nur etwa

ein Kapitälchen von 300 Mill. Barschaft,

folgerichtig den 270 Mill. Europäern ein

Kapitälchen von etwa 30,000 Mill,
klingender Münze und wir wollen seine

Theorie versuchsweise adoptiren! DaS

thut aber der Hr. Doktor nicht, sondern

meint, das Volk und die Lehrer sollten

selbst die Sache zur Hand nehmen. Zu
was allerlei für Dingen doch
das Volk gut ist!!

4) Unser Doktor verlangt für Priester-
bildung keine wissenschaftlichen Studien,
sondern nach Abschluß des Gymnasiums

nur ein Fach-Seminar (Schnellbleiche)
wie dies in Ungarn für die evangelischen

Theologen bestehe! Es ist doch sonderbar,

daß ein Doktor der, Philosophie den

Theologen, die man von Seite der euro-

päischen Literaturjuden sonst nur als
Finsterlinge und Rückschrittler tituliren
hört, jetzt hintendrein noch den o bli ga-
torischen Besuch einer Schnell-
blei ch-An stal t zumuthet, hingegen den

Pädagogen alle Tempel der Wissenschaft

aufschließen will! — Das bonapär-
t e Iet. Richtig ist der Satz : Wenn es auch

keinen großen Bonaparte mehr gibt, so soll
es doch der Welt vergönnt bleiben eine
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Legion von Vonapärtli sehen und kennen

zu lernen. —

5) Gott sei es gedankt, daß sowohl

in Regierungskreisen als in den untern

Schichten der Bevölkerung wenig der-

gleichen „Wittstöcke" gefunden werden.

^ Zwei Fragen.

(Freiburger Korrespondenz.

In vielen Ländern wird am hl. Drei-

königcntag Wasser gesegnet nach einer in

gewissen Ritualen enthaltenen sehr langen

Formel, die aber ->. 8. Inckic!» Eon-

Zreg. à ll.sim. 1725, t'ormaliter pro-

script» ist. In genannten Ritualen

heißt es, Papst Bencdikt XIII. habe den

Gläubigen, die dieser Segnung beiwohnen,

einen Ablaß von 199 Tagen ertheil!

Wie mag ein solcher Irrthum entstanden

sein?

Darf ich ferner die Frage aufstellen,

ob es dem Viusverei» möglich wäre, z. B. bei

Gelegenheit seiner Generalversammlungen

oder sonst dann und wann ein religiöses

Schauspiel aufzuführen oder aufführen zu

lassen? Wäre das nicht ein mächtiges

Mittel, auf die Massen zu wirken, das

religiöse Gefühl, ja Liebe zur Tugend,

Abscheu vor dem Laster einzuflößen; ich '

erinnere mich aus der Studienzeit, wel-

chen guten Einfluß solche religiöse Schau-

spiele auf mich übten. Ich wurde un-

längst züfällig daran erinnert und glaubte

diese Frage veröffentlichen zu sollen.

Dr. und Professor Mous.mg in Main;.
(Korrespondenz aus Deutschland.)

Es verdient in der „Schweizerischen

Kirchen-Zeitung" des Pricsterjubiläums

eines Mannes erwähnt zu werden, der

auch in der Schweiz viele begeisterte

Schüler zählt und unter dessen vortreff-

licher Leitung gegenwärtig nicht weniger

als 21 schweizerische Jünglinge
sich befinden, die für den erhabensten Be-

ruf, das Priesterthum, sich heranbilden —
es ist das 25jährige Priesterjubilänm des

Hochw. Hrn. Regens und Dvmkapitulars

Moufang in Mainz, das derselbe am

(9. Dezember v. I. feierte. Nicht bloß

das besondere Interesse, das jene schwei-

zerischen Priester, die ihn Hrn. Monfang

ihren Lehrer und Erzieher hoch verehren,

an einem Referate über dessen Jubcltage

habe» werden, bestimmt mich, ein solches

zu schreiben, sondern auch ein allgemeines

Interesse, das Interesse, das die kathol.

Schweiz an einem Manne nehmen dürfte,
der sich um die kathol. Regeneration in

Deutschland so hohe Verdienste erworben

hat.

Der Name Monfang hat i» ganz

Deutschland und weit über dessen Gren-

zen hinaus einen guten Klang, nicht ein-

mal vorzüglich deßwegen, weil er auf dem

Titelblatt einer der angesehensten und

verbreitetsten Zeitschriften, des „Katho-
lik" nämlich, steht, sondern vielmehr,
weil die Kunde von dem praktischen Wir-
kcn Moufang's sich überallhin verbreitet

hat. Die kathol. Wissenschaft zählt in
ihm allerdings einen tüchtigen Gelehrten,
aber größere Bewunderung als die all-
festige Gelehrsamkeit, als die gründliche
und lichtvolle Traktirung der theologischen

Disziplinen, der Moral und Pastoral, ringt
Einem das umfassende praktische Wirken

desselben ab. Vorstand eines Seminars,
das über 8V Zöglinge zählt, denen er

der liebevollste Vater, Rathgeber und

Lehrer ist, findet Moufang doch noch

Zeit, mit seinem nicht weniger thätigen

Kollegen I)r. Heinrich den „Katholik"
zu redigiren, Hunderten von Welt- und

Ordenslcutcn Beichtvater und Scelenfüh-
rer zu sei», das Amt eines eifrigen Pre-
digers und Katecheten auszuüben. Ein
anderer Kollege des Hrn. Moufang hat
mir einmal gesagt, daß die Leitung des

Seminars und die Professur der Moral
und Pastoral den kleinern Theil der Be-
rufsgeschöfte des Hrn. Regens bilde. Ich
will dieß gerne glauben, man muß es

glaube», wenn man weiß, welch' großen

Antheil er an der Verwaltung der Main-
zerdiözese hat, welch' vorzügliche Stellung
er zu den kathol. Bestrebungen der Ge-

genwart einnimmt, welch' umfassende Kor-
respondenz er führt. Die Generalver-

sammlungen der kathol. Vereine Deutsch-
lands zählen an ihm jedesmal eines ihrer
hervorragendsten und thätigsten Mitglieder.
Seit ihrem Entstehen im Jahr 1846
stößt man in den „Verhandlungen" der-

selben stets auf den Namen Moufang.
Es hat auf der vorjährigen Generalver-

sammlung in Frankfurt a./M. ein bered-

ter Mund unter dem Beifallsrufen der

Versammlung gesprochen, daß wenn man
einst die Kirchengeschichte Deutschlands
im 19. Jahrhundert schreibe und dabei

zur Schilderung dessen komme, was im
sechsten und siebenten Jahrzehnt dieses

Jahrhunderts von kathol. Seite ange-
strebt und geschaffen wurde, dann zwei
Namen nicht in letzter Reihe glänzen
werden, zwei Namen, welche mit beson-
derer Auszeichnung namentlich dort sich be-

gegncn, wo immer von diesen General-

Versammlungen, angefangen von der ersten

bis auf die gegenwärtige, die Rede ist,
die Namen der Mainzer Domherren und
Professoren Heinrich und Moufang. —
Aber Moufang's Wirken ist nicht auf's
kirchliche und religiöse Gebiet beschränkt;
auch im Staate übt er seinen Einfluß.
Der ersten Kammer zu Darmstadt, deren

Mitglied Moufang als Stellvertreter des

Bischofs von Kcttcler ist, imponirt er
durch eine gründliche Kenntniß alles des-

sen, was in den Bereich der Politik und
Staatsökonomie fällt. Ihm ist es Haupt-
sächlich zu danken, daß die kath. Kirche
im Großherzogthum Hessen in vielfacher
Beziehung mehr Freiheit g-mcßt, als in
manche» Kantonen oer freien Schweiz.
Als voriges Jahr ein von der zweiten
Kammer beantragtes kirchenfeindliches Ge-
setz, Dank dem Einflüsse Moufangs, durch-
fiel, hat ein Frankfurter Judenblatt den

geistvollen Vektreter der kathol. Interessen
das Factotum der Ultramontane» (soll
natürlich heißen der Katholiken) genannt.

Ueberblickt man diesen weiten Wir-
kungskreis Moufang's, so kann es nicht
Wunder nehmen, daß der 23. Jahrestag
seiner Priesterweihe so imposant gefeiert
wurde und es konnte mit Recht beim
Bankett Abends im Frankfurterhofe ein

Freund und Verehrer des Hochw. Juki-
laten ausrufen: 25 Priesterjahre sind es,
die wir heute feiern, aber sie haben den

Reichthum eines halben Jahrhunderts.
Die Eröffnung des Festes geschah Sonn-

tags den 16. mit der Gratulation des

Alumnats, das seinem innigstgeliebten
Regens auch ein prachtvolles Missale zum
Geschenke machte. Die Rede, mit welcher

dieser die ausgezeichnete» Glückwünsche

erwiederte, war tief ergreifend. Auf einen

Passus in der Gratulationsrede, der sein

umfassendes Wirken hervorhob, antwor-
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tend, sprach der Hochw. Hr. Regens:

„Es ist wahr, Gott hat mich viel wirken

lassen; ich danke ihm dafür ans der Tiefe
meines Herzens — aber ich habe das

Bedürfniß, vor Ihnen, theuerste Alnm-
nen! es auszusprechen, was aus mein

Wirken den Segen Gottes herabzog: es

war die Liebe zur Kirche. Zwei Man-

mern verdanke ich diese meine Liebe zur

hl. Kirche: meinem Vater und meinem

Lehrer, dem sel. Prof. Dr. Klee."
Den Gedanken, wie die Liebe zur

Kirche das Wirken des Priesters zu einem

gottgefälligen und segensreichen mache,

führte Hm Moufang in einer beinahe

halbstündigen Rede in der herrlichsten

Weise durch. Als er geschlossen, trat Hr.
Prof. Dr- Hirschel vor ihn hin und

brachte ihm die Glückwünsche feiner Kot-

legen dar. Der Redner hob namentlich

hervor, wie der Hochw. Hr. Regens stets

die Seele des Seminars und in specie
des Professoren-Kollegiums gewesen und

wie das einträchtige Zusammenwirken der

Professoren besonoers sein Werk sei. Diese

Einigkeit der Lehrer sei eine Hauptguelle
des Segens, der so sichtbar auf dem

Seminar ruhe. Als Geschenk der Pro-
fessoren überreichte er dem Jubilaren eine

prächtige Stola, in jeder Hinsicht ein wah-
reS Kunstwerk.

Abends nach einem Festessen im Refek-

torinm des Seminars ward der Garten

herrlich illuminirt; in Mitte desselben

prangte ein prächtiges Transparent mit
der Inschrift: Illlioruin minier». viiicnt
water Zrati». Die Sänger des Gesellen-
Vereins brachten ihrem großen Wohlthäter
ein Ständchen. Der Sprecher des Cäzi-
lienvereins, ein hochgestellter Beamter,

hob in seiner Rede besonders die Per-
dienste des Hochw. Hrn. Regens um den

Staat hervor. Der Gefeierte sprach in

Erwiederung darauf längere Zeit über

katholisches Vereinslcben und über das

Verhältniß des Priesters zu demselben.

Katholische Ueberzeugung und wahre Gc-

selligkeit und Fröhlichkeit seien nicht ein-

ander widersprechende Begriffe; sie gehör-

ten so recht eigentlich zusammen.

(Fortsetzung folgt.)

Wochen-Chronik.

SolothtMl. Die B l s th n m s - K o n-

sercnz. Die Abgeordneten der Diüze-
sanregiernngen haben am 11. und 12. d.

in hier die vielbesprochene Konferenz
gehalten. Wir erlauben uns vorerst zwei

Bemerkungen: 1) Viele Personen, wenn

sie' das Wort „Bisthums-Konfe-
rcnz" hören, meinen, es Handlesich um

Konferenzen zwischen dem Bischof
und den Rcg ier u n g s - A b gevr n ctcn ;
dem ist nicht also; die weltlichen Konfe-

renz-H.rren besch liehen ohne mit dem

Huchwst. Bischof eine Berathung zu pfle-

gen und theilen sodann die ihnen konve-

nirenden Beschlüße dem Bischof mit; 2)
über die Konfercnzbcfchlüße mag oft aller-

lei in das Publikum dringen, was nicht

richtig ist; in unsern Tagen der Oeffent-
lichkeit, sollte nach unserer Ansicht, das

Protokoll jeweilen amtlich veröffentlicht

werden, damit das katholische Volk auch

zuverlässig wisse, was seine Regierungen
in den wichtigen Bisthumsangelegenheitcn
beschließen.

Ohne uns auf amtliche Quellen stützen

zu können, berühren wir für heute nur
folgende Beschlüße der zweitägigen Kon-

ferenz.

». Bezüglich der D i s p e n s t axe wurde

beschlossen, den Hochwst. Bischof cinzu-

laden, eine g l e i ch f örm i g e Taxe inner-

halb dem Maße einer billigen Kanzleige-

bühr zu erwirken. In den kirchlichen

Dispenstaxen waltet im Bisthum Basel

allerdings in den verschiedenen Theilen,
aus welchen die Diöcese zusammengesetzt

ist, eine kleine Verschiedenheit, die theils
davon abhängt, ob der betreffende Bis-
thumstheil unter einem Provikar, einem

Kommissar, einem Dekan :c. steht. Allein

herrscht bezüglich der staatlichen Dis-
penstaxeu in den verschiedenen Kantonen

des Bisthums Basel nicht auch eine und

zwar eine viel größere Ungleichheit?

Wenn wir uns nicht irren, so verlangt

z. B. die Regierung von S olo t h u rn für
eine Eheverkündungsdispens nur 70 Rp.;
die Regierung von Bern Fr. 6.; die

Regierung von Anrau beinahe Fr. 4V :c.

Unter solchen Umständen wäre es viel-

leicht angemessen gewesen, wenn die Re-

giernngsabgeordneten sich zuerst mit der

gleichförmigen Reglirung ihrer st a at -

lichen Dispenstaxeu hätten beschäftigen

wollen?
b. Bezüglich der Sammlung des P e -

t e r s p f en n i gs soll das dahcrige Cir-
kular des Hochwst. Bischofs mißfällig
beurtheilt, jedem Kanton die Anordnung
seiner gutfindlichen Maßregeln hierüber
anheimgestellt und jedenfalls gegen zu-

künftige bischöfliche Cirkulare das Pla z et
vorbehalten worden sein. Wir werden

aus diese eingreifenden Schlußnahmen zu-

rückkommen, sobald dieselben dem Publi-
kum in amtlicher Fassung zugänglich

sind. Vor der Hand nur die Bemerkung,

daß nach unserer Ansicht in der schwei-

zcrischen Demokratie das Volk die

Freiheit haben sollte, in seinen Kirchen
dem hl. Vater ein Opfer zu bringen und
die Stimme seines Bischofs zu vernehmen,
ohne vorherige Censur von Seite der

Regierungen; die Censur ist in
allen neuen Kantonsversassnngcn abgeschafft

für Jedermann, also auch für den Bischof.
c. Bezüglich der Feiertage wurde

beschloßen, nochmals auf Verminderung
derselben bei der kirchlichen Behörde zu

dringen. Der aargauische Gesandte stützte

sich hiefür auch auf eine Eingabe von
38 Fabrikanten. Aber wenn gegenüber
den 38 Fabrikherren 38,000 Bauern
das Gegentheil verlangen werden, wie

dann? Wir sind überzeugt, daß die kirch-

liehen Behörden die Feiertagsfrage mit
Gründlichkeit prüfen und unter allen Um-

ständen denjenigen Gemeinden, welche den

Gottesdienst an den Feiertagen beibehal-
ten wollen, diese Freiheit wahren werden;
soll den Einen erlaubt werden zn ar-
beitcn, so soll den Andern gestattet sein

zu beten.

Wir werden auf diese Konferenzverhand-

lungen zurückkommen.

-< Dem Geschenke des Hochwürdigen

Hrn. Pfarrer und Sextar Meyer an

die Seminarbibliothek folgte schnell eine

andere höchst werthvolle Vergabung. Mit
einem ausgezeichnet schönen und gemüth-
vollen Schreiben meldet der Hochw. Hr.
Domherr Geor.g Sigrist, daß er an

seinem 77. Geburtstag den Beschluß ge-

faßt habe, sämmtliche seiner bessern Bü-
cher dem bischöflich-baselschen Seminar zu

testiren. In dem beigefügten thcilweisen
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Verzeichnisse derselben sind mehrere Werke

aufgeführt, welche der Seminarbibliothek

zur wahren Zierde gereichen werden.

Doch — mögen sie dem großherzigen

Geber noch lange zur geistigen Erqnickung

dienen!

^ MümliSwil. (Korr.*) Zwei-

nndsiebenzig Jahre sind verstrichen, feit-

dem die „Missionshcrrcn" in unserm

Bergthale den Samen des Guten in die

Herzen gcsäct. Mehr denn eine Genera-

tion ist seither vom Schauplätze dieser

Welt abgetreten, noch einige greise Väter

unserer Gemeinde sind geblieben, die mit

froher Erinnerung jener Tage gedenken,

mit jugendlicher Begeisterung von dem

religiösen Eifer damaliger Zeit erzählen

und mit Sehnsucht jene Tage zurückwün-

scheu, bevor sie ihr lebensmüdes Haupt

in Todesschlummcr niederlegen.

Wie werden diese Altvätcr mit ihren

Söhnen und Enkeln überrascht, als am

dritten Adventsonntage unser liebe Hochw.

Herr Pfarrer und Dekan Gustav v. Sury
auf den kommenden Sonntag eine neun-

tägige Mission verkündet! Einem sehn-

suchtsvollen Harrcr verstreichen acht Tage

langsam. Endlich graut der vierte Ad-

vcntsonntagsmorgcn. Das Vokk strömt

in Masse der Kirche zu, unter Glocken-

klang ziehen die Missionäre in den Tempel

cin, drei Söhne des assisischcn VaterS.

Voran der Hochw. ZT Anicet, Provinzial,
dessen hohe Stirne, scharfer Blick und

imposante Statur einen Mann ver-

künden, würdig an der Spitze seiner Brü-
der- zu stehen. Dann folgt ZT Maximus,
Definitor, der in unserer Mitte geboren
und aufcrzogen, durch sein liebevolles

Wesen die Herzen beherrscht. ZT Ephrem,
in jugendlicher Kraft, beschließt den Zug.

Hochw. Provinzial eröffnet der harren-
den Menge die Mission, schilderte sie als
eine Zeit der Gnade und des Heils und

ermuntert zu zahlreichem Besuche. Sein
Wort dringt ein, denn das Votk strömt

während der ganzen Zeit von nah und

fern so zahlreich herbei, daß sich jeder
Winkel füllt und die Stühle der gcräu-
nngen Kirche doppelt besetzt werden.

Des Volkes Erwartung, etwas Außer-
ordentliches zu hören, wird nicht getäuscht.

*) Zufällig acht Tage verspätet.

Täglich drei Predigten. Mag ZT Pro-
vincial den Blick in die Hölle öffnen,
vom heiligsten Altarsakrament sprechen,

die herrschenden Zeit- und Gemeinde-

gebrechen geißeln oder zur Standhaftig-,
keit im Gutem ermuntern w. — mag
IT Marimus von der Bestimmung des

Menschen, von der Liebe Gottes sprechen

oder die Kirche als Retterin darstellen
oder mit specieller Sachkenntnis! auf das
Familienleben eindringen w.; — mag
ZT Ephrem zu den Herzen der Jugend
und der lieben Kinder sprechen, immer-
hin zeigen sie sich als Meister apostoli-
scher Rede. Es ist nur eine Stimme
unter dem Volke: „Solches haben wir
noch nie gehört."

Daß die Solothurner nicht nur in
politischen Wirren aufgeregt, sondern auch

in religiösen Angelegenheiten begeistert
werden können, zeigen die Tage der Mis-
sion. Die umliegenden Pfarreien ziehen

schaarenweise dem Heilesorte zu, die

Beichtstühle sind von Morgen früh bis

Mittag Z2 ja k Uhr und bis über

Mitternacht unilagert. Dank den Hochw.

Geistlichen der benachbarten Pfarreien,
daß auch sie den Missionären ausgeholfen.

Wahrhaft, das sind Tage des Heiles
für unsere Gemeinde! Alle Arbeit ruht,
selbst die Fabrik steht während den Stau-
desrcden stille, — AllcS ist aus seine

Seele bedacht, — ergraute Männer und

bärtige Junge schämen sich nicht, unter
Predigt und Beicht manch' Thräne der

Rührung und Reue öffentlich zu weinen.

Möge der Himmel den guten Vorsätzen

seinen Segen geben, dann wird sich un-
sere Gemeinde wie moralisch, so auch

ökonomisch heben, und Kirche und Staat
werden sich freuen über solche Tage des

Heils!
Dem Hochw. Hrn. Pfarrer aber,, der

unerschrocken dieses schöne Werk unter-

nommen, Allen die ihm bcigestanden
und den Hochw. Hrn. Missionären, die

so viel Arbeit ausgestanden, sagt hiemit
nachträglich den verbindlichsten Dank:
Ein Bürger der Gemeinde im Namen
Aller.

Lnzern. Zum Toleranzkapitcl.
Das Organ der Kultur freunde,
der .Eidgenosse/ führt folgende tole-
rante Sprache gegen Pius IX : „Wenn

„der Papst sich mit der ganze» Welt in

„Widerspruch setzt, so muß man sich nicht

„verwundern, daß er auf derselben immer

„weniger auszurichten vermag; wenn er

„den Wahnsinn zu Hülfe ruft, so

„wird er damit sicher nicht die Vernunft
„besiegen, und wenn er auch, wie der

„Vogel Strauß, seine» Kopf in einen

„Sandhaufen steckt, so sehen die ander»

„Leute doch und wissen, was davon zu

„halten. Wenn irgendwo so gilt hier

„der Spruch: „Wen Gott verderben will,
„dem nimmt er vorher den Verstand."
So verstehen die Schreiber dieses ,E>d-

genossen^ — die Toleranz!
AtllWIl. Ueber die S taatskirch en-

Regicrcrei bringt die .Schweiz.
Zeitung^ einen lesenswerthen Artikel,
worin sie u. A. sagt: „Die Staatsregie-
rerei ist durchaus keine freisinnige, sondern
eine die Freiheit beschränkende und keine

ächt republikanische, wie denn das

Wörtlein „königliches Plazet" nicht

nach der Republik riecht. Es wäre der

Republik, zumal einer paritätischen, ge-

wiß angemessener, sich nicht so stark mit
Neligionssachen zu befassen, die garan-
tirten Religionsgcsellschaften als freie Ge-

nossenschaften sich selbst vcrwalrcn zu

lassen und nur einzugreifen, wenn sie sich

gegen das Staatswohl verfehlt hätten.
Damit wäre der Staat gewiß sicher ge-

nug, wenn man denn so leicht für ihn
fürchtet. Wie viel unnütze und kostspie-

lige Mühen könnte der Staat ersparen,

wie mancher Zwist würde vermieden,

wenn man mit dem Plazet und den an-
dern altväterischen Dingen aufräumte, wie
anderwärts längst geschehen!

Bern. Ich denke mir den Fall, Hr.
Demme wäre ein Ordensmann oder ein

Priester oder gar ein Jesuit gewesen,

und hätte, die Würde seines Amtes wie

Judas vergessend, sein Verbrechen verübt.

Welch ein Gebrüll gegen alle Jesuiten,

gegen alle Mönche und Einsiedler, gegen

alle Priester und Leviten würde rings-
um erschallen, als hätte sich jeder an

dem Verbrechen betheiligt, als wäre

jeder ein Giftmischer und nicht würdig,
daß irgend einer noch seinen Fuß auf
unsere Muttererde abtrete! Luxienti sut!

P runt rut. Hier wird gegen-

wärtig eine hl. Missjion gehalten.
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Seit Dreikönigen predigt der berühmte Kan-

zelrcdner d'Anlnoy von Genf täglich

zwei Mal. Se. Gn. Bischof hat den Hochw.

Hrn. Pfarrer Hornstein ermächtigt, mit

dieser Mission zugleich den Jubiläums-
Ablaß zu verkünden. Die Mission sin-
det allgemeinen Anklang unter allen

Schichten der Bevölkerung und dürfte auch

in andern Pfarreien Nachahmung finden.

St. Gallen. (Zum Toleranz-
Kapitel.) Ans Neujahr hat die hiesige

,St. Gallcr Zeitung" wieder einmal ein

Probestücklein ihrer Toleranz gegen die

Katholiken geliefert mit den saubern

BerSlein:
Wohl Mancher denkt: Welch' hohe Ehr!
Ach wenn ich doch der Papst nur wär!
Wir aber, Freunde, sprechen Nein,

Ich möchte doch der Papst nicht sein,

Denn er ist wohl ein armer Tropf,
Der meint, er sei allein ein Kopf.

Wenn einmal ein Katholik es Probiren

würde, den protestantischen Hrn. Dekan

Wirth „armen Tropf" z» nennen, so

wäre er nicht mehr deS Lebens sicher.

Aber die Würdenträger der katholischen

Kirche darf man nngenirt beschimpfen.

Hiezu bemerkt das ,Nene Tagblatt" :

„Die Katholiken sind hauptsächlich selber

Schuld daran; sie lassen sich Alles bieten.

Da sind die Protestanten eben ganz an-

dere Leute. Die Katholiken lassen all-

täglich Schimpf und Spott über sich ex-

gehen; die Einen, welche der Kirche im

Herzen längst abgesagt haben und zum

öffentlichen Austritt nur zu feige sind,

freuen sich sogar über solche Schandreden;

die Andern, welche sich im Innern ärgern,

vermögen sich nicht zu einem tadelnden

Worte aufzuschwingen. An der traurigen

Stellung, welche die Katholiken in un-

serm Lande einnehmen, ist hauptsächlich

ihre eigene Feigheit Schuld, indem sie

mit Lammesgeduld und Schafsgutmüthig-

teit jeden Fußtritt hinnehmen, welcher ih-

neu von den Freimaurern angeboten wird."
Laut heutiger Nachricht wird in Rom

ein Besuch dea Mons. Greith erwartet.

Aus der inner» Schweiz. (Mitgeth.)
Störend ans den Gottesdienst wirkt in

unserer Gegend das Verkünden von öffent-

lichen und Privat-Anzeigen in der Kir ch e.

Da sollte eine Reform geschehen Aus

St. Gallen vernehmen wir, daß man

allda diesem Uebelstaud abzuhelfen sucht.

So soll man in Flawyl mit dem

Gedanken'umgehen, das „Kirchenlesen"

durch ein Lokalblatt zu verdrängen. Ein

ganz vernünftiger Gedanke, der auch au

andern Orten verwirklicht werden sollte.

Es ist jedenfalls etwas Unnatürliches und

Unerquickliches, nach jedem Gottesdienste,

der nnZ ans dem alltäglichen Leben, ans
dem Gewühle des Weltlichen zieht und

in uns höhere, reinere Gefühle weckt,

solch' weltliche irdische Dinge, wie sie so

oft und viel bei diesem Kirchcnlesen vor-

kommen, hören zu müssen. Sie tragen

jedenfalls sehr wenig zur Hebung der re-

ligiösen Stimmung bei.

Freiburg. Das Fest des hl. C a-

nisius ist auf den 27. April ange-

setzt.

Protestant. Berichte aus der Schweiz.

lim der Sektirerei, welche sich nun auch

ans die Beerdigungen ausdehnt, ein Ziel
zu stecken, soll im Kt. Aargau eine

Instruktion an die reformirte Geistlichkeit

erlassen werden des Inhalts, daß der

Pfarrer künftig nicht mehr verpflichtet

sein soll, das Leichengebet zu halten,

wenn die Hinterlassenen für ihren Ver-

storbenen kein kirchliches Begräbnis; ver-

langen. Es darf aber Niemand anders

beim Grabe das Leichengebct beten. Da-

gegen soll erlaubt sein, am Grabe eine

Rede zu halten zur Erinnerung an den

Verstorbenen, aber ohne Anzeige an den

Pfarrer darf keine Beerdigung vorgcnom-
men werden.

Die Kirchenvorstände der Stadt

Bern und die Staatspolizei eröffnen

einen Feldzng gegen die in der Stadt

schauderhaft überHand nehmende Prosti-
tution.

Kirchenstaat. Rom. Das Weltblatt

„Times" läßt sich den Bärcn aufbinden,

durch das Konkordat sei allen Be-

amte» in Oesterreich von Rom aus vor-

geschrieben allm o n atlich eine Beicht-
bescheinigung vorzulegen.

Hierzu findet das Salzb. K. Bl. zu

bemerken: daß die „Times" in ihrer be-

kannten Verbissenheit gegen Rom derlei

Gefasel mundgerecht findet, ist ganz be-

greilich. Nur möchten wir ihren Berichter-

statter bitten, die Artikel des angezogenen

Concordâtes zu nennen, in denen von der

den Beamten abverlangten Beichtbescheini-

gung die Rede ist. Es liegt am Tage,
daß bemeldeter Correspondent das öfter-

reichische Concordat hasse, aber dessen

Text nie gelesen habe, da er demselben

Dinge nachsagt, die in Wirklichkeit in

selbem mit keiner Silbe erwähnt werden.

Wir wiederholen es, in den Spalten der

„Times" solche Ausfälle zu finden, nimmt

uns nicht wunder — es gehört eben

zum Tone dieses „Weltblattes." Mehr
Verwunderung müssen wir ausdrücken

über die A. A. Ztg., welche diese alberne

Times-Correspondenz ohne Bedenken ans-

genommen; — nur der a llm v n a tl i ch c n

Bcichtbescheinigung hat sie ein beige-

rückt.

Bilde». Die Regierung hat den

Schullehrern befohlen, daß sie vom Erz-
bisch of keine Weisung annehmen sollten,

selbst nicht in Sachen des Religions-
Unterrichtes, es sei denn, es hätte

dieses der badische Oberschulrath erlaubt.

Pole». (Offener Krieg gegen
die kathol. Kirche.) In Wilna wur-
den die Klöster der Franziskaner (dieser

Orden brachte das Christenthum nach

Lithauen) dann der Bernhardiner und

Trinitarier abgeschafft, die St. Nikolaus-

kirche gesperrt und man spricht davon,

daß die St. Peterskirihe in eine russische

Kircbe umgewandelt werden soll. Dem

Bischof von Samogitien, Wolonczewski,

wurde das Firmen untersagt, und er

mußte von seiner Residenz zu Wron nach

Kowno übersiedeln, wo er besser zu über-

wachen ist. Mit fieberhaftem Eiser er-

richten jetzt die Russen in Städten und

Dörfern russische Kirchen. In Wilna
dessen Bevölkerung nur zum kleinsten Theil
aus Schismatikern besteht und doch 7

russische Kirchen zählte, wurde diese Zahl
zu gering befunden, und sie wird auf 1V

erhöht. Mnrawiew hat den Befehl er-

lassen, daß jetzt nirgends mehr, als nur

auf den Friedhöfen Kreuze aufgestellt

werden dürfen.

Nußland. Die russische Regierung

hat den katholischen Geistlichen des Reichs

die Mittheilung der päpstlichen Encyklika

verboten. — Der Absolutismus und der

Radikalismus geben sich die Hand!

(Hiezu eine Beilage.)
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«MMUîMWS VN/D0IVV08 kioSIMNi ,L'IVVVI8

ve.i-.cmi-s YNI ixv'v^n'rmi m xi.l.oovric>mvvs
VNX8I8V<ZMXI.MVS m ii»oîc!i.ic?is ^l.ii8yvis

xposvonioi« nivvimiL 8XM'oisài vomim
xoZ-riiivuexicu ix.

(Schluß.)

-§ VIII.
Lrrores de inatrimvnio cüristisno.

6XV. Xnllu, ratione kevri potvst, Lliristnm
evexlssv iiiaiiiiiiviiiiim nd diqiiiteteiii savra-
menti. (/Ltt. Lposk. .-Id apostoiio« LS au-
p«st» 1851.)

IiXVI. Uàillìvmi 8at;ra.m6ntnin nvu est

nis! Mill eoiàaài aeesssorinm ab soque

separahils, ipsniiiqne saernmeiitnm in uns
tniitrun nnptiall deiiedletione sitiiin est.

2!? ilULnà ^851.)
I, XVII. .luve làiicîe inàimoà vilieàm

non est iiidissolnliile, et >" varus casidn»

ìiivei'tium ^i'vi>i'ie âietuin auetvi'itute eivili
saiielri pvtest. (/-à Lpad. -Id upostotime
22 aupuâ IS5I. — .Icerbissà-m
527 8«i?^e7n^/ts 1852.)

RXVIIl. üeelesia neu stabet pvtestatem
impedimenta mntrimoiiiiim diiimentia in-
dnvviidi, sed eu xvtsstus eivili auetnritati
cvmpetit, a qua impediment!!. «xistentia
tollende. snnt. (/.îtt. .Ixost. àlttpktcc» iqtec
15 )?«»»« 1851.)

IlXIX. Veelesie. seqnioribus sseenli» diri-
mentie, iiiipediiiieiita iudneere ecepit, non
.jure pvoprio, sed illo .sure use,, quvd a ei-
vili potsstate mutuata ernt, (Hà Ixost.

llXX. 'I'ridvntini eunvnes qui anatliematis
eeiisnviiin illis inlernnt qui Äenltutem im-
pedimentn dirimentin indneendi kieelesiie

uexars audsant, vol nen snnt de^nmtiei
vei de line nintnà petvstntv intellix-endi
snnt. (t.itt. dpost. .Id apostvttcce 22 au-
-?uâêî 1851.)

llXXI. 7ridsntini karme. snt> inlirimtatis
pcone. non ossli^at, ubi lex eivilis ulium
lormam prsöstitnat, et velit llae nvvil, lorinu
intvrvenientv mntrimeninni vulere. (/.itt.
Lposd. Ld Mvätoite« 22 «îtj/usêt 1851.)

i.XXII. IZenilaeius VIII. Votum eastitatis
in ordinutione einissnin nnptias nnllus red-
dere primus assernit. (/.?«, /Ipà .Id
NIiostoi/ece 22 ât/usêi ^851.)

1.XXIII. Vi eontraetus Niere eivilis xotest
inter «liiistianos eonsture veri nominis um-
triinoninin; i'ulsnmqne est, nut eontruetnm
inutriinonii inter oliristiunos sein^er esse

saerumentnin, uut nnllnin esse eontruetnm,
si sueruwkntnm exàdàr. (I,»», .dxost.

22 1851.)
I-etteru di 8. 8. I'KI IX >il Itv di 8urde-

MU, 9 Sktlemlire 1852. (áîloe. ^leerdîssàum
27 S6)?^e7»ö»'i8 1852. — /Ittcx.'. lattis Fi'avi.-
^S^ît6 17 fie<?677tb?'is I86l).)

liXXIV. (luussiv inutriinouiulvs et sponsaliu
snaq»te nutnru ud türmn civile pertinent,
(/.è d.xo»t. .1 d apoàtte ^ 22 auAusêì 1851.

— '^issàî^TN 27 1852.)
F. « Une àesre possnnd dno ulü errores

de elerieoi-nni evslilnitnin udolend» et de

stà niàimonii stài virzinltutis unte-
lerendv. Vvnt'odinntnr, prior in exist, en-
e^el. Hat xktrilius g uoucniàrî» 1348, pu-
stsrivr in litteris upost. âttiMcc» làr
1V )uní i 1851.

der Schweizerischen Ki

s IX.
kirreres de civili Romani kvntikvis prin-

cixstn.
5XXV. Ile teinpvrulis reqni enm spiritnuli

evmxutidilituts dispntunt inter se eliristiunse
st váoliesî Rvoleà lilii. s,m. dxost. .18
axoàlîccc 22 auxrusêt 1851.)

IiXXVI. XdroMtio eivilis imperii, qn»
Xpostvliea 8edes potitnr, ud Reelesiie iiker-
tutein Islieituteinqns v«I inuxime eondneeret.

20 1849.)
IV. s. l'rieter lios errvrvs explicite nota-

tos, ulii «vmxlnres implicite rexroduntnr
propvsitii. et ussertu daetrinu, qnum cutlio-
liei «innés tîrmissiine retinere deRsunt, de
eivili lionmni ?antltiei» prineiputn. Hns-
modi doctrine luvnlenter truditnr in Xlloe.

20 1849^ in /liioe.
K semper anêea 25 maìî 1355 z î?ì
apost. àm caâalicv àclesîa 26 mart. 1865;
à .Ittoc. IVovvs 23 sept. 1865; à ^Ittoe.
damààm 13 mart. 186l; à /Mac. v/aàna
MÍden» 9 )untt 1362.

§. X.
kirrores qui ad lideralismum dodiernum

releruntur.
1,XX VII. Litote 1mv nostru non amplins

expedit, relissionem eatirolieam Imderi tom-
qnuni nnieam stàs reiissionem, eeteris
qnidnsvnmqnv enitiàs exelnsis. (Xttoe.
IVenio vestrum 26 1855.)

iiXXVIII. Ilinc lundadiliter in qnilmsdain
eatiivliei nominis rslixivnidns le^e eantnm
est, nt Imminilms illne immÎArantilms lieeut
pnldicnm proprii en)usqne enltns exsreitinm
ilul)ere. 27 «e^)ie?nd)is
1852.)

I.XXIX. Rnimvero laisnm est, eivilsm
enjnsqno «nitns iidertutem, itemqne plenum
pvtestutemomnilms uttrilmtum qnusliliet opi-
niones voKítutionesqns pulum puidiceqne
muiiilestuudi eundneere ud popniornm mo-
res unimosqns lueilius eorrnmxendos uo
indiderentismi pestem prvpuAundum. (rlttoc.
ànquam /oie 15 deeemörts 1356.)

loXXX. Itvnmnns pont ilex potest ue debet
enm pro^ressn, enm lilierulismo et enm
reeenti eiviiitute sese reeoneiliure st evm-
ponere. (tlltac. damduàm cernimit» 18martti
1861.)

Vom Buch erlisch.

Die Römische Kirche »nd ihr Ein-
slnß ans Disciplin nnd Dogma in den

ersten drei Jahrhunderten von Prof. H.
Hagcmann. (Frciburg, Herder, 1864.
S. 764 in gr. 8.) Dos vorliegende
Buch ist die Frucht zehnjähriger Studien,
zu welchen der Verfasser durch das Wie-
derauffinden der Schrift „Philosophuma"
(aus dem 3. Jahrhundert) veranlaßt
wurde und worin er für seine Arbeit
vorzügliches Material fand. Zweck des

Verfassers ist, das Verhältniß des römm
schen P rim ats zu den Ein zelkirchen
während der christlichen Urzeit historisch

nachzuweisen. Derselbe bewegt sich in
dieser Beziehung vorzugsweise auf dem

dogmatischen Gebiete, doch berücksichtigt

-Zeitung. 1805.

er auch die disciplinäre Seite. Als Re-.

sultat seiner Forschungen findet Hr. Hage-
mann, daß schon in der Urzeit die Zeug-
nissc für den römischen Primat vorhanden
sind, und daß die Autorität des PapsteS
in den drei ersten Jahrhunderten nicht
nur aus der allgemein faktischen Aner-
kennung, sondern auS besondern einzelnen
Zeugnissen und namentlich auch aus den

Schriften gegen Häretiker und dem Wett-
streite gegen einige Einzclkirchen hervor-
gehe :c.

Mit Vergnügen haben wir dieses ernst-
wissenschastliche Werk begrüßt, welches

neuerdings den Beweis leistet, daß die

katholische Kirche durch kritisch-histo-
rische Forschung nur gewinnt. Bedauert
haben wir dabei, daß der Verfasser auch

in den Ton einstimmt, welcher seit eint-

ger Zeit in gewissen gelehrten Kreisen

Deutschlands Mode geworden, näm-
lich auf die wissenschaftlichen Leistungen
anderer Nationen, namentlich der Frau-
zosen und Italiener, gering-
s chätzi g herabzublicken. Dieser Ton ist
weder historisch-richtig noch katholisch und

geziemt sich am allerwenigsten für gewisse

deutsche Professoren, von denen die

schlimme Welt ohnehin geneigt ist zu

sagen, daß sie aus lauter Wissen oft —
Nichts wissen. Doch das ist hier eine

Nebensache; in der Hauptsache ist Hage-
manns Werk eine verdienstvolle Arbeit.*)

Lehrbuch der Einleitung in das Alte
Testament von l)r. Fr. Heinrich Neusch,
Professor der Theologie an der Universe-
tôt zu Bonn. Zweite, verbesserte Auflage.
Mit Approbation des Hochwürdigsten Hrn.
Erzbischofs von Freiburg. (Freiburg im

Breisgau. Herder'sche Verlagshandlung.
1864. gr. 3. S. 213.)

Aus voranstehender Verlagshandlung,
die sich durch Herausgabe von Lehr- und

Unterrichtsbüchern für Volks- und Real-
schulen, sowie für höhere Lehranstalten
auszeichnet, ist von Dr. Reusch, dem be-

rühmten Exegeten, das oben genannte
Lehrbuch ausgegangen, worin die Vor-

*) Schon vor einiger Zeit sahen wir in
dem Studienzimmer eines uns befreundeten
Historikers ein Manuskript unter dem Titel:
„Leben und Schriften der Päpste aus
den drei ersten Jahrhunderten," nach
Quellen historisch-kritisch bearbeitet. Der Ver-
fasser sagte uns, daß das quellenmäßige Stu-
dinm der christlichen Uczeit ein weit reicheres
Material über das Wirken des Primats an
die Hand gebe, als gewöhnlich vermuthet
werde und daß in demselben die Lehren und
Gebräuche der kath. Kirche in überraschenoer
Weise ihre Bestätigung finden. Wir möchten
den Verfasser ersuchen, sein Manuskript be-

förderlich der Oeffentlichkeit zu übergeben.
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und Hülsskenntnisse zum Verständnisse der

hl. Schriften des Alten Testaments de-

stcns an die Hand gegeben werden. Bei
Behandlung der einzelnen Materien führt
der gelehrte Verfasser überall die gewich-

tigsten Autoritätsmänner vom Fache an
und allegirt mitunter wörtlich ihre sach-

bezüglichen Urtheile. Er berichtiget, wider-
leget, läßt Zweifelhaftes unentschieden,
weiset die negativen Kritiker zurecht, hält
bei allen seinen tiefen Untersuchungen das

Traditionelle in Ehren und weiß die Mitte
zwischen zu laxer und zu strikter Auffas-
sung zu behaupten. An seinem Orte hebt
er die Bedeutung für das Dogma her-
vor und unterläßt nicht, auf die kirchliche
Sitte und Uebung Rücksicht zu nehmen.
Seine Schrift zerfällt in die specielle und
allgemeine Einleitung. In jener behan-
delt er nach Perioden einzeln die ge-
schichtlichen, prophetischen und didaktischen

Bücher' in dieser bringt er den Kanon,
den Grundtext und die alten Ueb'ersetzun-

gen des Alten Testaments zur Sprache.
Als Anhang folgt ein Verzeichnis; der

bemerkenswertesten Kommentare zum Al-
ten Testamente. Man kaun vom frucht-
baren Verfasser mit Recht sagen: „Er
benutzt das Beste, was die Exegeten zu

Tage gefördert, und macht die Resultate
eigener wie fremder Studien den Gebil-
deten zugänglich." -^r.

Personal-Chronik.

Ernennung. (Nidwaldcn.j Die Pfarr-
gemeinde Wylfenschießen wählte letzten

Sonntag, wie recht und billig, ihren bisher!-

gen Pfarrhelfer, Hochw. Hrn. Zumbühl, zu

ihrem zukünftigen Pfarrer.

KI.?. (Thurgau.j Den 5. Januar
starb im besten Mannesalter der Hochw. Hr.
Pfarrer Merk in Dießenhofcn.

jSt. Gallen, s Am 4. Januar starb in
der Blüthe ihrer Jahre Maria Pia Baum-
g artn er, Ordensdame lin Laorü Evour in

Besançon, eine durch alle Vorzüge des

Charakters wie des Geistes gleich ausgezeich-

nete Frau und einzige Tochter des Hrn. Land-

ammann Baumgartner in St. Gallen.

Schweizerischer Pius-Verein.

- Empsangs-Leschciniguiig.

». Für den Jahresbeitrag von den Orts-
vereinen Nottwyl, Therwhl, Luthern und

Jonschwyl.
b. Abonnement auf die Pius-Annalen von

den Ortsvereinen Nottwyl, Therwyl, Luthern
und Jonschwyl.

Zweite öffentliche Rechnung über

wohlthätige Gaben sür den Ban
einer kathol. Kirche in Liestal,

vom 8. December 1864 bis 12. Ja-
nuar 1865.

Fr. Np.

Uebertrag der ersten Rechnung 2654 39

». Kanton A arg au.
Von Hochw. Propst u. Kapitel Zurzach 75 —
Aus der Gemeinde Kaisten durch

Hochw. Pfarrer Lcubin 5l 59
Von Hochw. Hr. Coadj. H. m Brcm-

garten 5 —

Total M 50
l>. Kanton Baselland.

Allschwil (Nachtrag) ll 59
Arlesheim (Nachtragst 39 —
Liestal (meist von Wohlthätern refor-

mirter Konfession) 163 75
Oberwil 125 —

Total 330 25

a. Kanton Bern.
Aus der Gemeinde Grandfvntaine

durch Hochw. Hrn. Pfarrer Belet 29 —

Total 20 —
ü. Kanton Luzern.

Aus der Gemeinde Zell durch Hochw.
bischöfl. Ordinariat 49 —

Aus der Gemeinde Entlebuch von
unbekannter H and durch Hochw.
Hrn. Pfarrer Nüttimann 199 —

Total 140
e. Kanton So loth urn.

Aus der Gemeinde Breitenbach durch
löbl. Red. d, „Echo ». Jura" 15 —

Aus der Gemeinde Fulenbach durch
Hochw. Hrn. Pfarrer Hirt 59 —

Aus der Gemeinde Wolfwil durch
Hochw. Hrn. Pfarrer Anaheim 25 —

Von einem U. Kapuziner in Dornach 5 —
Aus der Gemeinde Härchingen durch

Hochw. Hrn. Pfarrer Kiefer 12 —
Aus der Gemeinde Seewen durch

Hochw. Hrn. Pfarrer Hirt 133 —
Aus d. Gemeinde Buren durch Hochw.

Hrn. Pfarrer Hof 29 —

Total 2K0 —
^ k. Kanton Schwhz.

Von einem N. Kapuziner in Schwyz 5 —

Total 5 —

x. Kanton Thur g au.
Weihnachtsgeschenk des Hochw. Hrn.

A. in D. (durch bischöf. Ord.st 199 —
Von Hochw. K. Sp. in Paradies l9 —

„ „ Hrn. M. V. in Fischingen 29 —

Total 130 —
Ii. Aus dem Ausland.

Aus Freiburg im Breisgau 95 —
Vom Bonifaciusverein 299 —
Aus Strastburg 199 —

Total395 —
Summa der Gaben 4000 14

stuiun mereeàu àdlimis «is? àt guià
äit-num Merit «sse donetieiis sorinu?

«ach Tob. 12, 2.
Karl Doppler, Pfarrer.

Inländische Mission.

Durch Hochw. Pfarrer Stammler auS der

Pfarrei Obcrrüti Fr. 25. —
Durch Hochw. Pf. KommissariuS

Jmfeld, Kirchenopfer in Ob-
walden:

». Aus der Pfarrei Sächseln » 215. —
l>. „ „ Sarnen „ 194. 19

o. „ „ „ Kerns „ 126. —
<1. „ „ „ Alpnach „ 59. —
e. „ „ Giswyl „ 79. -
k. „ „ „ Lungern „ 88. -Von Hildisrieden (Nachtrag) „ 6. 69

Durch Hochw. Vikar Huwiler:
n. Von 8 neuen Mitgliedern

in Nottwyl 2. 39
I>. Von einem Hochw. Chor-

Herrn in M. „ 5. —
Durch Hochw. Vikar Clausencr

aus der Pfarrei Luthern „ 19. 99
Aus der Pfarrei Menzberg durch

Hochw. Vikar Brun „ 29. —
Aus der Pfarrei Altishofen, durch

Hochw. 1>. U. V. „ 15. —
Durch Hochw. Dekan Cueni von

99 Mitgliedern des Missions-
Vereins der Pfarrei Therwyl „ zz. Jo

Fr. 869. 19

Der Kassier-

P. Baimwart, Spitalpfarrer.
In Folge eines unrichtigen Uebertragcs

von Nr. 51 in Nr. 52 verflossenen Jahres be-
läuft sich das Total für 1864 (in Nr. 1) auf
nur Fr. 5965. 13.

St. Peters-Psennig.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Von R. S. in Einsiedeln (abzüglich des

Porto) Fr. 4. 55

Fr. 4. 55

Offene Korrespondenz. Ein verdankens-
werther Nekrolog des sel. Pfarrer Merk
ist uns für diese Nummer zu spät zugekom-

> men; derselbe erscheint in nächster Nummer.—
Das Gedicht aus Wolfenschießen wird
für das „Sonntagsblatt" benützt.

In einer großem katholischen Buchhandlung
wird ein

Korrektor
für die Buchdruckerei gesucht. Ein jüngerer
Mann, der die Gymnasialstudien absolvirte
oder der einige Zeit Theologie studirte, würde
vorgezogen.

Anmeldungen mit L befördert die Expedition
dieses Blattes. »

Wo eine neue Orgel mit 10
aiiserlesenen Registern zu kaufen
ist, gibt gefälligst Auskunft

ö. àor-8ià!x, Pvfamentier,
Marktgassc, Nr. 44 iu Bern.

Expedition â Druck non R. 8chwendimnnn in 8okothurn.


	

